Orte des Heils im Unheil
„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi.” Mit diesen Worten beginnt die Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils. Sie sind Ausdruck einer tief greifenden spirituellen und pastoralen, theologischen und kirchenpolitischen Wende der katholischen Kirche. Neben einer unaufdringlichen Sympathie für die kleinen Leute, für diejenigen, die „im Dunkeln” sind, kommt in den Worten der Wunsch des Konzils zum Ausdruck, die Identität der eigenen Kirche nicht mehr durch Abgrenzung von der Moderne zu bestimmen. Vielmehr wird die Kirche als eine Gemeinschaft moderner Menschen begriffen: die Kirche als Gemeinschaft mündiger Christen, die mit beiden Beinen auf dem Boden des kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Lebens ihrer Zeit stehen, als Gemeinschaft von Männern und Frauen, die sich bemühen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, die eigenen Erfahrungen im Lichte des christlichen Glaubens zu deuten und ihr weiteres Handeln mit Hilfe dieser Deutungen zu orientieren. Kurzum, die Kirche wird im Zweiten Vatikanischen Konzil als solidarische Kirche in Geschichte und Gesellschaft verstanden: Die Glieder der Kirche, ob sie nun ein Weiheamt bekleiden oder nicht, sind zusammen mit den anderen Bürgerinnen und Bürgern moderner Gesellschaften unterwegs. Gemeinsam mit ihnen engagieren sie sich für Lebensbedingungen, in denen alle Menschen die Chance haben, im Austausch mit anderen eigene Lebensziele zu verfolgen, oder in den Worten des konziliaren Prozesses formuliert, für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung. Die Bilder der Communio, des pilgernden Volk Gottes in Geschichte und Gesellschaft wirken identitätsstiftend in diesem Aufbruch der katholischen Kirche Mitte des 20. Jahrhunderts. Neben der Aufwertung des Engagements aller Christgläubigen wird insbesondere die Realisierung der politisch-diakonischen Dimension von Kirche in den gesellschaftlichen Konflikten als vorrangig für die Glaubwürdigkeit von Kirche betont. Das „aggiornamento“ von Papst Johannes XXIII, das „Erkennen der Zeichen der Zeit“ aktualisierte die Reich Gottes-Botschaft Jesu hinein in eine Praxis für Frieden und Gerechtigkeit, wie sie am klarsten im Aufbruch des lateinamerikanischen Katholizismus und der Befreiungstheologie Ausdruck fand und findet: Kirche als Weggemeinschaft mit allen anderen Menschen guten Willens im Engagement für eine andere, bessere Welt, in der alle Menschen Subjekte ihrer Lebensgeschichte sein können. In diesem politisch-diakonischen Aufbruch der Kirche ist auch Pax Christi zu sehen. Am Anfang stand der Impuls der biblischen Friedens- und Versöhnungsidee neu auf den Trümmern des 2. Weltkrieges einen vitalen Ausdruck zu geben. Das Engagement, das Ringen um den Anbruch des Schalom in der von Gewalt durchsetzten Gesellschaft war der Auftakt für Pax Christi „den Kuss der Verzeihung zu gewähren und die Kraft der Versöhnung“ (Bischof Théas, 1948 in Kevelaer) zwischen Deutschen und Franzosen zu üben. Pax Christi ist nicht einfach nur die katholische Friedensbewegung, sondern wird dazu genötigt, weil Pax Christi Kirche in der zerrissenen und gewaltvollen Welt von heute ist. Pax Christi ist nicht irgendein Verband in der Kirche sondern repräsentiert mit ihrer Friedens- und Versöhnungsarbeit einen Zentralauftrag der Kirche in der Welt von heute. 
Mit der „pastoralen Wende“ der Kirche, die im 2. Vatikanischen Konzil ihren Ausdruck findet, fällt der metaphysische Gott, der vorgeblich über alles herrschte, mitten hinein in die Konflikte und Gewaltexzesse dieser einen Welt. Die Frage der Identität der christlichen Nachfolge wandelt sich damit von der „Wer-Frage“ zur „Wo-Frage“. Die „Wer-Dimensionen Gottes“ (seine Barmherzigkeit, seine Gerechtigkeit, etc) verlieren an Bedeutung, aber die Suche nach dem geschichtlich-politischen Ort seiner Gegenwart und Nicht-Gegenwart steht nun stärker im Mittelpunkt. 
Wo, an welchen Orten ist Gott präsent, ereignet sich Heilendes? 
Das, was „heilend und heilig“ ist, kann Gesellschaften in ihren Grundfesten erschüttern und verändern, weil es ihre Ordnung der Dinge zu überschreiten vermag und weil es Menschen ermächtigt, zu widerstehen. Heilige Orte oder heilige Größen haben die Potenz, das Selbstverständliche und Normale zu durchbrechen; sie haben die Kraft zu elementarer Unterbrechung, die Menschen solidarisch mit den Opfern der Gesellschaft und der Geschichte machen kann, die sie aus ihren Unmündigkeiten heraustreten lässt und die sie ermächtigt, das jeweils Beste zu kultivieren, das sie human in sich tragen. Was Johann Baptist Metz einst für den christlichen Glauben reklamiert hat, lässt sich nicht als christliches copyright behaupten. Es gilt strukturell von allen Präsenzformen des Heiligen:

„Die messianische Zukunft christlichen Glaubens bestätigt und bestärkt aber nicht einfach unsere vorgefaßte bürgerliche Zukunft, verlängert sie nicht, tut nichts hinzu, überholt und verklärt sie nicht, sondern – unterbricht sie“ (Metz, Jenseits bürgerlicher Religion, 1980, 10).

In der 60jährigen Geschichte von Pax Christi haben sich viele heilende Unterbrechungen ereignet, die sich nur zu einem kleinen Teil als kollektive Erinnerungsorten manifestierten. Davon legt dieses Buch Zeugnis ab. Es sind Orte des  Gedenkens, des Protestes, der Stille, des Widerstehens, wo die Präsenz des Heiligen sichtbar wird und uns immer wieder neu in unserem Friedensengagement ermächtigen will.
An konkreten Orten des gesellschaftspräsenten Heiligen können wir allerdings Opfern und Gewalt, Zumutungen und Abgründen nicht nur bei den anderen nicht entgehen. Sie sind nicht nur die Opfer der Geschichte, die nach Rettung, nach Unterbrechung rufen. Sie sind zugleich und sogar zunächst die Zumutung an uns, von der verschämten eigenen Lust am Opfer auszugehen. Ohne die Bereitschaft die eigenen Gewaltpotentiale zu bearbeiten wird auch der Mut und die Energie nicht ausschüttet, die für die Umpolung gesellschaftlicher Ungerechtigkeiten erforderlich ist. Die Befreiung, die von der aktiven Präsenz des Heiligen in den Machtverhältnissen einer Gesellschaft ausgeht, ist ohne die Zumutung von Ohnmacht in diesem Opfer nicht zu haben.

Dieser Charakter der Präsenz des Glaubens in einer konkreten politisch-sozialen Praxis, lässt die Rede von Gott nicht mehr allein von den eigenen Erwartungen und Perspektiven gestalten. Pax Christi kann sich nicht auf Utopien beschränken, die die Bibel birgt (z.B. die Friedenvisionen eines Micha oder Jesaja). Vielmehr geht es darum das Unabgegoltene, das Unaussprechbare, das Unbewältigte, Prekäre an bestimmten Orten sich sagen zu lassen. Das bedeutet nicht, die Visionen des eigenen Glaubens aufzugeben. Aber diese Visionen werden anders zum Thema, gerade an bestimmten Orten der Auseinandersetzung, an denen Gott sich uns zumutet. Die Perspektiven des Glaubens sind Größen, die an den Orten, denen man dann nicht ausweichen kann, eine verändernde und umkehrende Perspektive bedeuten. Diese Orte sind keine Nicht-Orte, die man ersehnt, sie werden vielmehr zu Anders-Orten, denen man sich regelrecht in und um Pax Christi willen stellen muss. Sie muten zu, die Ordnung der Dinge in Sachen Macht zu überschreiten, die diese Orte durchziehen. In diesen Orten wird der Gegensatz von Säkularität und Religiösität überwunden. Hier von Gott zu sprechen, bedeutet sich mit denen zu identifizieren, die die Opfer von Krieg und Gewalt aber auch die Aktivisten für Frieden und Gewaltfreiheit darstellen. Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute muten Pax Christi zu, sich mit ihnen dort zu solidarisieren, wo sie auf sie trifft, und die Armut ist dabei ein besonders wichtiger Ort (GS 1).

Anders (weniger programmatisch und etwas herzlicher) ausgedrückt: Durch unsere Beharrlichkeit ist Gott gezwungen zu existieren, durch die Gebete bildet sich sein Ohr, durch konkrete Orte geben wir ihm Raum, durch unsere Tränen können seine Augen sehen, durch Fröhlichkeit erscheint sein Lächeln. Flügel sind gut für Engel. Den Friedensarbeiterinnen und Friedensarbeitern in Pax Christi muss zum Fliegen das Gebet genügen. Es steigt auf durch und über Wolken und Regen, durch und über Terror, Kriege und Gewalt. Jeder und jede von uns hat einen Engel bei sich, der an bestimmten heiligen Orten mit besonders leisem Geschrei um unsere Aufmerksamkeit bettelt.
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